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Dienſtag, den 24. Mai. 


Daß R erſcheint 
ag achmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der — und Feſttage. 


onnementspreis bier in der Expedition 


wie Portechaiſengaſſe No. 5. 4 
dtp Juan wärks bei allen Königl. Poſtanſtalten 


rtal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


DanpigerDampfboot 


1864. 


3öfter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit- Spaltzeile 1 Sgr. 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen, 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer'sCentr.⸗Zigs.⸗ u. Ann onc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Illgen & Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg-Altona, Frankf. a. M. Haaſenſtein K Vogler. 


_ elegraphische Oepeſchen. 
dag 3 ariſer und londoner Nachrichten zufolge gewinnt 
Joes uſtandekommen eines günſtigen deutſchen 
nf * Sachen Schleswig⸗Holſteins ſtärkere 

chten. 8 


Ta 
Bag us Bukareſt wird vom 22. d. telegraphiſch 
ade. 
NG Del 
den ſeien. 

der nn Newyork, Donnerſtag 12. Mai. 

unter gousgeneral Grant hat gegen die Conföderirten 
zen de am 5. und 6. d. Mts. zwei blutige, aber 
in gut bene Schlachten geliefert. Lee trat am 7. 
e * Ordnung ſeinen Rückzug an. Er wurde 
ſagen tant verfolgt. Es fanden an den beiden 
und u Tagen (am 8. und 9.) mehrere Scharmützel 
(a Vin, 10. eine dritte Schlacht bei Spotſylvania 
läuft Bien) ſtatt. Der Verluſt der Unionstruppen 
und ich im Ganzen auf 40,000 Mann an Todten 
Adun rwundeten. General Longſtreet iſt ſchwer 


Über, 


i T Di Berlin, 23. Mai. 
rst. de „Spen. Ztg.“ bringt unter der Ueber⸗ 
‚ten N „Die Zerſplitterung der Parteien“, 
ba if artikel, der ganz in unſerem Sinne geſchrie⸗ 
en Bogen den wir deshalb unſern Leſern mitthei⸗ 
N kerfän „econſervative Lager ift offenbar geſpalten; 
done in Freunde der Annexion, in Verehrer des 
Achen 0 rotokolls, in Anhänger der Auzuſtenbur⸗ 
n rbfolge, in Vertheidiger der Perfonal-Union 
eprere andere Nüancen. Die Graf Arnim' ſche 
(Ming, indem fie mehrere Alternativen gelten ließ, 
angte ah, mebrere Nüaucen zu vereinigen, fie vers 
wih er unbedingte Trennung der deutſchen Her⸗ 
ieh von Dänemark. Gegen dieſen Schritt 
val ſich d großen Theils des confervativen Lagers 
r Rundſchauer erhoben. Er hat ſich ſchon 
wan en Monaten als ein unbedingter Verehrer 
! er Protokolls ausgeſprochen und Däne- 
ch geprieſen, daß die Weisheit der euro⸗ 
abinette dem Reiche eine Thronfolge-Ord⸗ 
en, als es mit dem Ausſterben des Olden⸗ 
wansſtammes auseinander zu fallen drohte. 
‘hrs Auffallendes, im Gegentheil, es iſt 
aturgemä ße Erſcheinung, daß die „con⸗ 
artei zu einer Zeit zerfällt, daß auch 
cteien ſich aufloͤſen, wo es ſich endlich ein⸗ 
Broße reale Intereſſen unſeres Staates, um 
* Wir Äußerungen deſſelben nach Außen han⸗ 
tg, waz oben dieſen Moment herbeigeſehnt, und 
U Npen 8 in unſern verſchiedenen Partei⸗ 
uud dent verla mußte mit Sehnſucht nach dieſen 
al den Rub "gen, und giebt mit Freuden die Ehre 
Val einmal 0 um Parteien daran, wenn es ſich 
den landes ernſtlich um Ehre und Ruhm des 


W ® handelt. Bloße politiſche Tenden« 
ie g die ße poli 

bei ; Ne ine ruhm⸗ und thatenloſe Zeit erzeugt, 
den jah langen Muße des Friedens ausge⸗ 


bis zum Ueberdruß fortzeſpon⸗ 
— ihren Werth und ihre Herr» 
müther, wenn ſich dem Volke end; 


lich einmal wieder eine kühnere, ſeinen Ehrgeiz und 
ſeine patriotiſchen Wünſche beſſer befriedigende Lauf— 
bahn eröffnet. Wir waren krank, ſehr krank in 
Deutſchland, wir waren es ſeit Olmütz, als wir alle 
Wünſche eines kräftigen Ehrgeizes begruben, als wir, 
wie der Rundſchauer zu rühmen pflegte, Buße thaten, 
als wir jeden Gedanken an eine Regeneration Deutſch— 
lands aufgaben, als wir die Schleswig-Holſteiner mit 
40,000 Mann Landestruppen in Wehr und Waffen 
den Dänen überliefern — in reiner „conſervativer“ 
Tendenzpolitik. In Dänemark behaupteten ſeitdem 
ſelbſt gebildete Männer den Deutſchen in's Geſicht: 
1848 —50 wären die Deutſchen faft überall von den 
Dänen geſchlagen worden. In der That, wir han- 
delten, als wären wir durch die Caudiniſchen Päſſe 
hindurchgetrieben worden, und das Alles aus politi— 
ſcher Tendenz. Wir waren krank und blieben krank, 
und verloren über aller politiſchen Tendenzmacherei 
faſt den Begriff des Staates; wir verfolgten einan- 
der als Conſervative und als Demokraten, und ſchlu⸗ 
gen uns um fixe Ideen herum, ſtellten nebelhafte 
Syſteme auf, und was haben wir denn eigentlich 
in dieſen Kämpfen der Doctrinen und der Parteien 
zu Stande gebracht? Unfruchtbar ſind alle unſere 
Parteien geblieben; eine löſte die andere ab, und 
nachdem ſie das Publikum mit großen Erwartungen 
erfüllt hatte, bewies ſie ſich ſo ohnmächtig wie die 
vorige. Die Staatsweisheit ging uns ſo vollſtändig 
verloren, daß Jahre lang eine Verſtändigung über 
die rechten Mittel und Wege, dringenden Staatsbe⸗ 
dürfniſſen zu genügen, ausblieb, und daß unſere 
Verfaſſungs⸗Maſchinerie nur noch äußerlich functionirte. 
In dieſer ſchleichenden Krankheit unſres Staats- und 


Volksweſens haben liberale und confervative Staats- 


männer ganz vergeblich ihre Kunſt verſucht; das ein: 
zige Heil lag darin, daß man das ſeit Olmütz ſich 
ſelbſtentfremdete Preußen ſeiner wahren Natur und 
Beſtimmung zu rückgab. Es ift geſchehen mit dem 
1. Februar, mit dem 18. April, mit dem 15. Mai, 
der endlich die Losſagung vom Londoner Protokoll 
brachte. Klar ſtehen jedem patriotiſch fühlenden Her⸗ 
zen jetzt die Intereſſen Preußens uad Deutſch⸗ 
lands vor Augen, und deshalb ſcheitern die politi- 
ſchen Tendenzen. Es zerſpringen und zerſplittern 
die Tendenz Parteien, nicht nur auf conſervativer, 
auch auf liberaler Seite. Was hat der ſogenannte 
Abgeordneten-Ausſchuß vermocht? Seine Aufrufe 
gegen Preußen und Oeſterreich, als dieſe mit Tha⸗ 
ten, der Bund nur mit Worten, vorgingen, erſtickten 
in ihrer eignen Nichtigkeit: haltbar, wirkſam erwies 
ſich nichts, als was mit den Gefühlen der Nation 
ging, für deren Ziele die Tapferen Preußens und 
Oeſterreichs die Bahn brachen. Wollten oder könn⸗ 
ten wir in die vorigen Parteikämpfe zurück? Stim⸗ 
men, die das wünſchen, klingen zu uns herüber, wie 
aus einer alten, längſt vergangenen Zeit, ſie reden 
zu uns in einer fremd gewordenen Sprache. Wir 
alhmen friſchere Lebensluft, und ſeit wir den Februar 
bis Mai dieſes Jahres erlebt, wollen wir nicht wie 
der in das dumpfe Krankenzimmer zurück, in dem 
wir die letzten Jahre verbrachten! 

— Heute Mittag 1 Uhr geruhte Se. Majeſtät 
der König die Deputation zu empfangen, welcher es 
geſtattet war, die Adreſſe in der däniſchen Frage zu 
überreichen, welche wir ſeiner Zeit mitgetheilt haben. 
Der Sprecher der Deputation Herr Graf Arnim⸗ 
Boytzenburg, Staatsminiſter a. D., hielt folgende 
Anſprache: b 

Euer Majeftät haben uns gnädigſt geſtattet, Aller, 


höchſtdenſelben eine Adreſſe in Bezug auf die Herzog⸗ 
thümer Schleswig und Holſtein zu überreichen. Wir 
maaßen uns nicht an, Ew. Majeſtät Rath zu ertheilen. 
Wir wiſſen, daß Ew. Majeſtät der ſicherſte Hort preußi⸗ 
ſcher Ehre, der wärmſte Vertreter der Wohlfahrt Preußens 
ſind. — Wir lommen nicht, um von Ew. Majeſtät Regie⸗ 
rung etwas zu erbitten. Wir kommen, um Ew. Mafeſtät 
freudig Gut und Blut darzubieten, wenn Ew. Majeſtät 
es brauchen, um das Werk zu vollenden, welches Aller- 
hoͤchſtdieſelben in Gemeinſchaft mit Ihrem hohen Ver— 
bündeten ſo energiſch, und mit Gottes Hülfe ſiegreich 
begonnen haben. Dies Angebot bringen wir ſchon jetzt 
im Namen von mehr als dreißig Tauſenden Allerhöchit- 
ihrer Unterthanen aus allen Ständen, aus allen Berufs- 
kreiſen, aus allen Gegenden der Monarchie, welche in 
den wenigen Tagen, ſeit denen die Adreſſe vertheilt war, 
dieſelbe unterzeichnet haben. Ew. Majeſtät ſind wir mit 
Begeiſterung gefolgt, als Sie unſerer herrlichen Armee 
Ihren Königlichen Dank brachten. Aber wir ſind auch 
im Geiſte mit Ew. Majeſtät geweſen, als Sie in tiefer 
Wehmuth an dem Schmerzend- und Sterbelager Ihrer 
braven Krieger ſtanden. Wir wiſſen daher, wie ſchwer 
es Ew. Majeſtät landesväterlichem Herzen wird, ſolche 
Opfer zu fordern. Darum halten wir uns berechtigt, 
dieſelben Ew. Majeſtät freudig darzubieten, wenn die 
Entſchlüſſe ihrer bedürfen ſollten, welche wir der Weis⸗ 
heit, der Gerechtigkeit und dem kräftigen Willen Ew. Majeftät 
vertrauensvoll anheimſtellen. 

Hierauf erfolgte die Verleſung der bereits bekannten 
Adreſſe. Se. Majeſtät geruhten darauf die nachſtehende 
Antwort zu ertheilen: 

„Ich habe gern die Adreſſe entgegengenommen, in 
welcher Sie Mir Zeugniß geben von der Bereitwilligkeit 
des Preußiſchen Volks, Mich bei einer Löſung der 
ſchleswig⸗-holſteinſchen Frage zu unterſtützen, die für den 
Preis des Mir theuren Blutes ſo vieler Landeskinder 
einen würdigen Lohn gewähre. Dieſen Lohn werden wir 
in der Erreichung der Ziele finden, für welche Ich im 
Bunde mit dem Kaiſer von Defterreich die Waffen er⸗ 
griffen habe. In Gemeinſchaft mit Meinem erhabenen 
Verbündeten werde Ich, ſoweit Gott es in unſere Macht 
geſtellt hat, dafür Sorge tragen, daß Unſern Landsleuten 
in den Herzogthümern volle Sicherheit gegen die Wieder- 
kehr der Bedrückung durch däniſche Herrſchaft gewährt 
werde, und daß Wir wirkſame und dauernde Bürg- 
ſchaften gegen die Gefahren fernerer Störungen des 
Friedens an der deutſchen Nordgrenze gewinnen. Für 
dieſes Ziel haben die verbündeten Mächte auf dem 
Schlachtfelde gekämpft, und auf der Gonferenz erſtreben 
Wir es gegenwärtig mit der vollſtändigen Freiheit der 
Entſchließung, zu welcher Wir durch das Verhalten 
Dänemarks und durch die Ereigniſſe berechtigt ſind. 
Welche Form Wir der Löſung unſerer Aufgabe zu geben 
gedenken, darüber werden Sie, während die erhand⸗ 
lungen ſchweben, keine Aeußerung von Mir erwarten. 
Aber, wie Sie die Gewißheit haben müſſen, daß Ich 
Preußens Ehre unter allen Verhältniſſen wahren werde, 
ſo wollen Sie auch mit Mir an dem Vertrauen feſthal⸗ 
ten, daß die Opfer, welche Wir der deutſchen Sache 
gebracht haben, auch für die Intereſſen unſeres engeren 
Vaterlandes fruchtbringend ſein werden. Dieſes Ver⸗ 
trauen wird in Mir durch die Worte gekräftigt, welche 
Sie an Mich gerichtet haben, und für welche Ich Ihnen 
von Herzen danke, indem Ich denſelben einen neuen 
Beweis der warmen und einmüthigen Hingebung ent 
nehme, auf welche Ich bei dem preußiſchen Volke in 


‚allen Fällen rechnen darf, wo es ſich um die Größe 


und die Wohlfahrt des gemeinſamen Vaterlandes handelt. 

— Wie die Angelegenheiten im Augenblicke ſtehen, 
iſt ein Zuſammengehen Preußens mit dem Bundes⸗ 
tage und mit Frankreich bei den Friedens⸗Verhand⸗ 
lungen wahrſcheinlich. Oeſterreich iſt für den ganzen 
Umfang dieſes Standpunktes noch nicht gewonnen, 
das iſt ſicher. Möglich, daß man in Wien die 
Furcht vor den preußiſchen Einverleibungsgelüſten 
noch nicht auf gegeben hat; hier wenigſtens ſcheint 
man dies anzunehmen und arbeitet ſeit einigen Tagen 
bei ſich bietender Gelegenheit darauf hin, dieſem 
Verdacht entgegenzutreten. Auffallend iſt das Bemühen 
der Agitatoren für die Arnim'ſche Adreſſe, ihr Intereſſe 


ga Entwicn 

unmächtiges Wollen. Sie tragen die für N equelen 1 
lung nothwendigen Eigenſchaften und Si 115 
ſich; ſie beklagen nur, bis jetzt noch 22257 Kampfz 
erhalten zu haben, durch Theilnahme au Strke b 
welcher für ihre Sache entbrannt iſt, ie man ihn 
Willens aufs Neue zu beweiſen. Gewöbre af dena 
die Freiheit, die Mittel ihrer Vertheidigu g uropa, 475 
gen Fuß zu ſetzen, auf dem ſie waren, als fi wet 
Dänemark, ihnen die Waffen entwand, UN ängigteit 9 
durch die That beweiſen, daß fie ihre Unab 
erſtreiten und zu bebaupten im Stande find- mein und 

Ich habe mich nicht begnügen wollen f zu ret 
des Landes Recht gegen einen möglichen Eing 
wahren und meine Betheiligung zu legen, fl 
habe mich verpflichtet gehalten, zugleich darzule Per 


Dieſes mein Recht befteht unabhängig von der An⸗ 
erkennung irgend einer fremden Macht. Es iſt aus⸗ 
ſchließlich eine innere Angelegenheit dieſes Landes. 

Der Londoner Vertrag vom 8. Mat 1852 vermochte 
nicht das übereinſtimmende Recht meines Hauſes 
und meines Landes zu beeinträchtigen. Seine Ausfüh- 
rung würde vielmehr die geheiligten Rechte der Kronen 
und der Völker verletzen. Dieſer Vertrag hat niemals 
die Zuſtimmung weder der Agnaten noch der Landes- 
vertretungen erhalten. Ihre Zuſtimmung war die Vor- 
ausſetzung jenes Vertrages. Sr. Majeſtät der König 
von Dänemark hat in Betreff der Herzogthümer fie nie 
erfüllt, während er ſie in Betreff Dänemarks wenigſtens 
zum Theil in Ausführung gebracht hat. Der deutſche 
Bund, deſſen Beruf es iſt, ſeine Mitglieder zu ſchirmen, 
iſt ebenfalls dem Vertrage nicht beigetreten. 

Mein Recht iſt in ſich ſelber eine Macht, denn es 
ruht in dem Gewiſſen des Volkes und es iſt die Bedin- 
gung der Wohlfahrt des Landes. Schon der erſte Ver- 
ſuch, welchen der Kopenhagener Hof im Jahre 1846 
machte, das Erbfolgerecht der Herzogthümer dem Däne- 
marks anzunähern, rief ſofort einen allgemeinen Wider— 
ſpruch und eine Volksbewegung hervor. Als dann deſſen 
ungeachtet die däniſche Regierung bald darauf verſuchte, 
in einem der Herzogthümer die agnatiſche Erbfolge auf— 
zuheben und Schleswig mit Dänemark zu verbinden, da 
erhob die geſammte Bevölkerung beider Lande zur kriege 
riſchen Vertheidigung ihrer Unabhängigkeit. In einem 
blutigen Kampfe, der nicht weniger als drei auf einan- 
der folgende Jahre andauerte, hat dieſes Volk den Be— 
en al daß ihm fein Recht, wie das feiner Fürſten 

eilig iſt. 

Dieſelben großen Prinzipien der Legitimität und der 
Nationalität waren es, welche nach dem Tode Sr. Mas 
jeſtät des König⸗Herzogs Friedrich VII. das Land in Be- 
wegung ſetzten. Die eingeborenen Beamten verweigerten 
in überwiegender Mehrzahl einem unberechtigten Fürſten 
den Eid der Treue. Die Volksbewegung drohte eine 
kriegeriſche Wendung zu nehmen, als die Truppen des 
Bundes und die Armeen der deutſchen Großmächte das 
Land vom dänifchen Joche befreiten. Die befreite Be⸗ 


für die Annectirung in Abrede zu ſtellen. Der die⸗ 
ſelbe berührende Paſſus der Adreſſe ſei von ganz 
nebenſächlicher Bedeutung und die eigentliche Abſicht 
der Adreſſe gehe nur auf Beſeitigung der Perſonal⸗ 
Union. So äußern ſich heute alle Anhänger der 
Adreſſe. Wie weit es richtig iſt, daß derartige 
Aeußerungen mit Wünſchen aus leitenden Kreiſen in 
Einklang ſtehen, muß dahingeſtellt bleiben. 

— Der Kronprinz hat ſich heute früh in Begleitung 
des Obriſten Peters und der Adjutanten Major 
v. Schweinitz und Hauptmann v. Loucadou zur 
Uebernahme des Commandos des 2. Armee-Corps 
nach Stettin begeben. Dort wird der Empfang 
der Civil⸗ und Militärbehörden, Parade und Diner 
beim Kronprinzen im Schloſſe ſtattfinden und Abends 
hierher zurückkehren. — Morgen wird die Feier des 
Geburtstages der Königin von England durch ein 

Diner im Neuen Palais in Potsdam ſtatthaben. 
— Am Sonnabend Abend beſichtigte Se. Maj. 
der König auf dem Hofe ſeines Palais die Mann⸗ 
ſchaften der Ehreneskorte, welche die bei Düppel er- 
oberten Geſchütze hierhergebracht hatten. Geſtern 
Mittag fand im Speiſeſaal der hieſigen Garde du 
Corps⸗Kaſerne ihre Bewirthung durch den Prinzen 
Albrecht ſtatt, welcher außer dem Gaſtgeber auch der 
Kronprinz, der Prinz und die Frau Prinzeſſin Karl, 
ſowie die übrigen Prinzen und die Generalität bei- 
wohnten. Heute Morgen ſind die Mannſchaften zu 
ihren Regimentern zurückgekehrt. 

Stettin, 23. Mai. Geſtern um 12 Uhr 
Mittags gerieth die jenſeits der Parnitz nach Damm 
belegene Strecke der hölzernen Eiſenbahn-Brücke in 
unmittelbarer Nähe des Parnitzſtromes in Brand. 
Das Feuer verbreitete ſich bei dem friſchen Luftzuge, 


eines dauerhaften Friedens ſich vereinigen; pen, daß, 
Erfabrung der Vergangenheit wird gelehrt DAT, er, 
fo lange die ſchleswigholſteiniſche Frage ni unauftel, 
klange mit dem Rechte gelöſt wird, dieſelbe ofen Un 
lich auf den Schlachtfeldern und in den Kongrem sad) 
ropa's auf's Neue auftauchen wird, bis zu en Rech 
an welchem dem I-getimen und dem national 

volle Gerechtigkeit geworden ſein wird. N 


Kiel, den 16. April 1864. N 
' p hy griedei® 


Nachrichten aus Poſen und Polen. ü gab 
Warſchau, 17. Mai. Das gringf wide? 
unferer Stadt feit vier Jahren zum erften DIE ide 
jene heitere und belebte Phyſiognomie, die f aut! 
früher ſelbſt vor größeren Hauptſtädten Europ? gar! 
zeichnete. Das feit einigen Tagen eingetreten „ne 
und warme Wetter gab das Signal zur Beleb n, all 
Straßen und öffentlichen Gärten, und es en w 
habe der Frühling auch die Herzen der Meuse in, 
wärmt und Freund und Feind empfänglicher g ita, 


0 N „] völkerung hat die Abzeichen einer fremden Königs-Herr⸗ Pr a 
und in Folge der reichlichen Nahrung, welche es in ſchaft beute, fie ah zum Ebel noch en der | Der fähfifche Garten war geſtern in den Na inne ni 
dem angetheerten Pfahlwerk und der Balkenlage fand, feindlichen Beſetzung mein Recht proklamirt. ſtunden bis zum ſpäten Abend im wahren be 


Wortes mit Menſchen angefüllt und der Beſu il 
ſtand nicht etwa wie bisher blos aus ruſſiſche dt 
tairs mit ihren Frauen, ſondern auch die lte 5 
Damenwelt wogte in den reizendſten Toile 

Frühjahrsſaiſon die Mittelallee des colofjalen a 
auf und ab, ohne ſich von den Muſikchören der 


Regimenter verſcheuchen zu laſſen. Ebenſo Spal 


Krakauer Vorſtadt und die Neue Welt mit . voll, 
gängern und glänzenden Equipagen der Har eh, 


ſehr ſchnell. Wie wir hören, brannte eine Strecke 
von 300 Schritten (gegen 80 Joche) nieder. Das 
Feuer ſoll dadurch entſtanden fein, daß ein Zug, 
deſſen Lokomotive mit ſchleſiſchen Kohlen geheizt 
wurde, die bekanntlich ſehr ſprühen, Funken in da⸗ 
liegende Spähne warf, welche bei einer Reparatur 
gefallen waren. Der angerichtete Schaden wird auf 
15 20,000 Thlr. geſchätzt und trifft zu einem 
Drittheil die hieſige National-Verſicherungs-Geſell⸗ 
ſchaft, welche von dem ganzen Betrage zwei Drittel 
rückverſicherte. Wie uns mitgetheilt wird, iſt zur 
Wiederherſtellung der abgebrannten Strecke der Eifen- 
bahnbrücke mit fünf hieſigen Zimmermeiſtern contra- 
hirt. Dieſelben werden Tag und Nacht arbeiten 
laſſen und haben ſich verpflichtet, in 14 Tagen die 
Verbindung wieder herzuſtellen. Bis dahin iſt die— 
ſelbe mit Hinterpommern natürlich unterbrochen. 


Swinemünde, 22. Mai. Die in Stralſund 
und auf dem Ruden ſtationirt geweſenen Kanonen⸗ 
böte find geſtern Abend und heute Morgen hier ein- 
getroffen. Die Dampf-Corvette „Vineta“ iſt, von 
Danzig kommend, in Sicht. 

— Aus London iſt der „N. Z.“ die nad 
ſtehende Erklärung des Herzogs Friedrich zuge⸗ 
gangen, welche durch deſſen Bevollmächtigten, den 
Fürſten Löwenſtein⸗Wertheim, an Lord Ruſſell zur 
Uebermittelung an die Londoner Konferenz überreicht 
und von dieſer in ihrer Sitzung vom 12. entgegen 
genommen worden⸗-iſt: 

Die Thatſache, daß in Kurzem eine Konferenz zu⸗ 
ſammentreten wird, um darüber zu berathen, wie dem 
Norden Europas der Frieden zurückgegeben ſei, legt mir 
die Pflicht zur Darlegung meines Rechtes auf, welches 
unzertrennbar iſt von dem meines Landes und deſſen 
Anerkennung allein im Stande iſt, einen dauerhaften 
Frieden ſicher zu ſtellen. g 

Ich laſſe den edlen Abſichten der hohen Mächte, 
dem Blutvergießen ein Ende machen zu wollen, volle 
Gerechtigkeit widerfahren. Mag indeſſen, das Recht 
einer Verſammlung der Vertreter europäiſcher Mächte, 
auf dieſes große Ziel hinzuwirken, unbeſtritten ſein, ſo 
iſt es doch ohne Zweifel dadurch beſchränkt, daß eine 
ſolche Verſammlung nicht befugt iſt, weder über das 
Geſchick eines Souverains, noch über das eines Landes, 
ohne deren Theilnahme und Zuſtimmung zu verfügen. 


Nach dem Hinſcheiden Sr. Maj. des Königs⸗Herzogs 
Friedrich VII. bin ich durch die Vorſehung auf den 
Thron der Herzogthümer Schleswig⸗Holſtein berufen 
worden. Das Erbfolgerecht, welches ich als Repräſentant 
der erſtgebornen Linie des oldenburgiſchen Hauſes geltend 
mache, entſpricht dem gemeinen Rechte Deutſchlands und 
em Rechte derjenigen Länder Europas, in denen die 
Erbfolge des Mannesſtammes gilt. 

Die Erbfolge des Mannesſtammes und das Ge- 
burtsrecht nach der Nähe der Linie find für die Herzog⸗ 
thümer feſtgeſtellt, nicht blos durch die Geſetze des regie- 
renden Hauſes, ſondern zugleich durch Vereinbarungen 
wiſchen dem Fürſtenhauſe und den Ständen, ſie ſind 
keit Jahrhunderten als Geſetz beobachtet worden und 
bilden die Grundlage für das öffentliche Recht der Her⸗ 
zogthümer. Auf dieſer Grundlage ruht das Recht der 
Herzogthümer auf ihre Union und ihre Selbſiſtändigkeit. 


Ein zweiter Krieg verfolgt noch ſeine blutige Bahn. 
Welchen Namen man demſelben auch beilegen mag, er 
iſt feinem Urſprunge und feinem Weſen nach ein Erb— 
folgekrieg. 

Die Erklärungen der Landes vertretungen und der 
verſchiedenen Körperſchaften, ſo wie die Huldigungen, 
welche mir von den Bewohnern des Landes dargebracht 
ſind, laſſen keinen Zweifel darüber, daß, welche Ungunſt 
europäiſcher Verhältniſſe auch entgegenſtehen möge, 
dieſes Land eben ſo wenig als ich jemals auf 
ſein legitimes Recht verzichten wird und daß in 
dieſem Rechte in der That jede unwiderſtehliche Macht 
wohnt, welche daſſelbe überall gewinnt, wo es mit dem 
Intereſſe und dem Gewiſſen des Volkes untrennbar 
verwachſen iſt. R 

Ich weiß es, welche Verantwortlichkeit ich übernom⸗ 
men habe, als ich mein Volk für mein Recht aufrief; 
hätte es ſich blos um meine Perſon und um mein Haus 
gehandelt, ſo würde ich zurückgeſchreckt ſein, nicht vor 
den Gefahren des zu betretenden Weges, doch vor dem 
Blutvergießen, welches ſich ſchwer vermeiden ließ. Indeß 
die feſte Ueberzeugung, daß mein Recht die Grundlage 
der Freiheit und der Wohlfahrt des ſchleswig⸗-holſteinſchen 
Volkes iſt, hat alle meine Schritte ſeit dem Tode Frie- 
drich VII. geleitet. 

Denn ſeit alten Zeiten beſteht ein tiefer Gegenſatz 
zwiſchen Schleswig-Holſteinern und Dänen. Die letzten 
acht Jahrhunderte hat derſelbe mit Blut getränkt. Der 
Verſuch, die beiden Völker zu verbinden, iſt, welche Form 
auch gewählt wurde, ſtets geſcheitert. Die im Jahre 
1852 den Herzogthümern aufgelegte Form der Verbindung 
mit Dänemark hat zu einer tyranniſchen Unterdrückung 
geführt, welche ſelbſt vor der Schwelle der Kirche und 
der Schule nicht zurückſchreckte. 

Das ſchleswig⸗-holſteinſche Volk erkennt in feiner 
Unabhängigkeit die einzige Bürgſchaft ſeiner Zukunft; 
jedes andere Abkommen würde nur dazu dienen, einen 
neuen Kampf zu entflammen und unheilvolle Verwirrung 
ins Leben zu rufen. 8 

Die Trennung der Herzogthümer von Dänemark iſt 
nicht allein eine Forderung der Legitimität und der 
Geſetzlichkeit, ſie iſt eine Forderung der Menſchlichkeit 
und des Weltfriedens. Denn gelänge es auch der Gewalt, 
noch einmal die Herzogthümer unter das däniiche Joch 
zu beugen, fo würden fie doch nur die erſte günſtige 
Gelegenheit abwarten, um ein ebenſo illegitimes als 
verhaßtes Joch abzuwerfen. Und ich für meinen Theil 
würde es als eine heilige Pflicht betrachten, ſie, wenn 
der Augenblick da iſt, zu den Waffen zu rufen.“ 

Sollte aber ungeachtet der freiwilligen und nicht 
förmlichen Kundgebung der Bevölkerung und ihrer ges 
genwärtigen Vertreter Europa noch Zweifel über die 
wahre Meinung des Landes hegen, ſollte Europa dem 
geſchichtlichen Recht eine neue Bekräftigung geben wollen, 
ſo wird es kein angemeſſeneres Mittel geben, als 
an e auf die förmliche Willensäußerung des 
andes. 

Wenn es verſchiedene Formen giebt, dieſen Willen 
zu konſtatiren, ich werde mich mit jeder Form einver- 
ſtanden erklären, vorausgeſetzt, daß dieſelbe volle Bürg⸗ 
ſchaft für die Freiheit der Willensäußerung giebt und 
daß fie unanfechtbar feſtſtellt, ob die Schleswig ⸗Holſteiner 
ſich als meine Untertbanen, oder als die Unkerthanen 
des Königs von Dänemark betrachten. 

Obwohl entſchloſſen, mein Land nicht wieder zu 
verlaſſen, würde ich dennoch, um ſelbſt den Schein einer 
Beeinfluſſung zu vermeiden, einwilligen, für dieſen 
Zweck auf die Dauer einer ſolchen Willensäußerung mich 
außerhalb dieſes Landes aufzuhalten. 

Die Unabhängigkeitsliebe der Herzogthümer iſt kein 


rung ſcheint auf die günſtige Stimmung des ge ir 
kums Rückſicht nehmen zu wollen, und erthels die 
den geſtrigen zweiten Pfingſttag die Erlaube 
nördlichen Barrieren der Stadt zum Ablaß in Woge 
ohne Legitimationskarte ſowohl zu Fuße als eilen, 
bin und zurück paſſiren zu dürfen. Dieſe hau 
Bilgerfahrt war bekanntlich früher das Li nen? 
der Warſchauer, und der Umſtand, daß weren 0 
die unteren Schichten diesmal wieder einen ld 
dieſem volksthümlichen Feſte finden, ift einerfce i 
Zeichen der wiederkehrenden Beruhigung: gu 
wichtigfte neue Ereigniß iſt die Abreiſe des N 
Trepow nach St. Petersburg. Derſelbe |? nüt, 
drücklich berufen worden ſein, um dem Kaiſzeg ul 
lichen Bericht über die zwiſchen Graf Ben 
Herrn v. Milutin in Betreff der Bauern url 
eingetretenen Colliſtonen zu machen. Der En! en 
des Monarchen ſieht man hier mit Spann norle 
gegen. — Noch in den letzten Tagen haben 0 hoff 
tionen und Verhaftungen ftattgefunden. cadre 
man, daß nach Ueberreichung der Loyalität zyft 1 
des Adels eine Aenderung des bisherigen Hue 
eintreten dürfte. General Roznow hat „ 
befigern feine thätige Mitwirkung zur Milder 
Kriegszuſtandes zugeſagt. 9 
Lokales und Provinzielled- 
Danzig, den 24. Mai⸗ aui 
— Vorgeſtern fand hier die fünfte Pagen ger 
Synode der freireligibſen Gemeinde ſtatt. 15 fer 
wärtigen Predigern derſelben waren anweſen 
Dr. Rupp aus Königsberg und Herre m 
aus Tilſit. Herr Rottenburg wurde 3 
ſitzenden gewählt. ö erte 
— Der Stenographen-Verein „gen 
Sonnabend, den 21. Mai im Selo ace. 
den Geburtstag Stolze's, des Begründer ung 
Kurzſchrift, und zugleich ſein ſiebentes ben we 1 
Aus dem Jahresbericht mag hervorge ieder Uh 
daß der Verein gegenwärtig 76 Pehl gegen 
woraus eine Vermehrung der Mitgliede zie Zahl 
vorjährige um 70 pCt. hervorging. auf 1 nter 
ſtenographiſchen Zeitſchriften iſt bis mziger we” 
wachſen, unter denen ſich auch eine 9 befin 
dem Namen „Stenographiſche Mußeſtun 


fi 7 sichungs - Inftitut zu Jenkau find 
(chen worde 2 inge die Rechte einer Bürgerſchule ver- 
nun auch in drang der Schanzen von Düppel ſoll 
feiert e dem Witt'ſchen Lokal zu Schidlitz ge 
tin großes . Es ſoll bei dieſer Feier nicht nur 
n muſikaliſches Tongemälde mitwirken, ſon⸗ 
zu bei — auch Böllerſchüſſe und Aehnliches da⸗ 
Fr um das große Ereigniß der neuen 
— Waffenthat zu glorificiren. 
Lokal > vorigen Sonntag fand in einem Schank⸗ 
zerthet E cheibenrittergaſſe wieder ein bedauerns⸗ 
eine S kceß ſtatt, bei welchem ein Polizeibeamter 
nittwunde erhielt. 
d. Selemberg. Se. Excellenz der Staatsminiſter 
einen cow wird von Poſen aus eine Reiſe durch 
Vom eil der Provinz machen und dabei auch 
A eſuchen. 


1. N. Victoria⸗Theater. 
ie mode bevorzugten darſtellenden Talente, welche 
mal i ne Bühne aufzuweiſen, können es nun ein- 
neuen St über's Herz bringen, ſich bei jedem ihnen 
Meiffene litum durch eine Leiſtung in einem Bird) 
lun i fen Stück, und wenn es irgendwie ſein 
Diesen er Waiſe von Lowood, zu empfehlen. 
eig. mſtande verdanken wir denn auch wohl die 
Vihne Darſtellung des genannten Stückes auf der 
gab dr unſeres Victoria⸗-Theaters. Die Titelrolle 
bedieg Bar tſch. Die junge, ſehr talentirte Dame 
Unten daß ein ihr zu Theil gewordener theatraliſcher 
eine nab, welcher nur zu oft Abſtractionen und nicht 
al ale Kunſtanſchauung zur Folge hat, wohl— 
dit Nauf ihre künſtleriſche Entwickelung gewirkt hat. 
Ne artſch gab dieſe Rolle mit einer eben ſo 
Wag inneren Erregung, wie mit weiblicher Decenz. 
als erkannten wir in Herrn Benke, der den 
gebüde er zum Debüt gab, einen Künſtler von durd)- 
gef Anſchauungen und feinem Tacte. — Neben 
dr „genen Darſtellung der beiden Hauptrollen thaten 
um Le Seur, Frl. Bernhardt, [Frau 
Wing Frl. M. Le Seur und Herr Cabus alles 
Vader e, um einen guten Eindruck der Vorſtellung 
bringen, 


Gerihtsözeitung. 

t a minal-Gericht zu Danzig. 
0 geſtetendiebſtähle.] Auf der Anklagebank befanden 
1 Jahren der Schuhmacher Michael Schiblewski, 
dci hahre alt, und der Arbeiter Wilhelm Wenſierski, 
iu denen alt, beide unter der Veſchuldigung, in zwei ver⸗ 
* haben äden 4 Cigarrenſpitzen gemeinſchaftlich geſtohlen 
doolle. „Jeder von ihnen läugnete auf eigenthümliche 
Feigen Mchleleweti erklärte, eines Tages zu Anfang des 
inden konats ſei er allerdings in dem Laden der Frau 
ein dec welchem drei Cigarrenſpitzen geſtohlen worden, 

t Gig alls in dem Laden des Herrn Gepp, in welchem 
banmen arrenſpitze geſtohlen worden, mit Wenſierski zu 
dete ſeweſen; aber daraus könne doch noch nicht folgen, 

er 


10 d Diebſtähle ſelber verübt oder dem Wenſierski 
bei zin Darm ml derſelben Hülfe geleiſtet habe. Dieſer 
feine, ausgelernter Dieb, daß er keine fremde Hülfe 


U 
er gen lbuen Griffen nöthig habe. Hätte er übrigens 


Io wine daß Wenfiersti ein Dieb von Profeſſton 
mangaber 105 er ſich vor feinem Umgang gehütet haben. 
ein cher ande e er nicht wiſſen können. Wenſierski ſei wie 
ſechbar Br redliche Mann zu ihm gekommen, um ſich 
fig N, hätt tiefel beſohlen zu laſſen. Nachdem dies ge⸗ 
eue ele e ihm derſelbe mitgetheilt, daß er Luſt habe, 
Io gleichſagate Cigarrenſpitze zu kaufen; er, Schiblewski, 
0 fe en) eine ſolche zu re er 
0 ie beide zuſammen ausgegangen. Das ſei, jo 
dabimdibleweri ſeine Erklärung. Ales, was ihn, einen 
* —.— Mann, — Diebſtahls verdächtig 
i n auf die Anklagebank gebracht. Hierauf 
e, Venfiergp in folgender Weiſe aus: „Meine Herren 
ad denn bin ein Menſch, der keinen Glauben mehr 
ich bin ſchon 7 mal wegen Diebſtahls beſtraft. 
er 7 mal geſtohlen; ſo folgt daraus noch nicht, 
9 3 5 
und auch — u Male ein Dieb fein werde; ich 
N er That uicht zum achten Male geftoblen 
N denn — unſchuldig vor Ihnen. Das werden Sie 
If, fact de * Herren Richter, nicht glauben; denn mein 
5 bin „ je der bisher noch nicht eriminaliſtiſch beſtraft 
fen. es, ton der Dieb; ich behaupte aber dagegen: nicht 
legt m — in — — Er iſt in = nn — 
Rim im die Läden gegangen und hat ſich dabei 
1 NGerpe die Sache einen ſchlechten Ausgang, ſo wird 
a nd ic ie den ihr wohlbekannten Wenfiersfi 
h ſeinen ng: laſſen; Schiblewski hat auf meine 
ne Verderb en Diebsverſuch gemacht und will mich 
tu don — ſtürzen, um ſich ſelber zu retten. Ich 
bei deaanmen hab em Grunde keinen neuen Diebſtahl 
1 00 ein bar weil ich wiſſen mußte, daß ich bei der 
leweki — Strafmaß zu erwarten. Das war 
anben; Hi 85 0 f er * noch 1 = 
ohe nem ſchlechten Ausgang brauchte 
Gerbe, e maß zu erwarten. Dahn wagte er 
nen die tel Bedenken.“ Trotz der vielen 
5 ie beiden Angeklagten ihre Unſchuld 
N ende fie doch bald einſehen, wie 
5 . Aus der mutheit der Zeugenausſagen nur 
die beiden A Ausſage der Frau Franz wurde 
Angeklagten eines Tages im vorigen 


ti, 


Monat in ihren Laden unter dem Vorwande, Einkäufe 
machen zu wollen, gekommen und daß der Eine unter den 
ihm vorgelegten Cigarrenſpitzen in einer auffallenden Weiſe 
herumgewühlt, während der Andere ſich an dem Fenſter 
des Ladens etwas zu ſchaffen gemacht, was ſchon Verdacht 
erregt habe. Der Verdacht ſei beſtärkt worden, als nach 
der Entfernung der beiden Männer zwei Cigarrenſpitzen 
gefehlt hätten. Nach einigen Wochen ſeien die Männer wieder 
in den Laden gekommen und hätten daſſelbe Manöver 
wiederholt. Man habe ſie ſofort erkannt und deßhalb ſcharf 
beobachtet. Trotzdem habe nach ihrer Entfernung aus dem 
Laden wieder eine Cigarrenſpitze gefehlt. Die 3 Cigarren⸗ 
ſpitzen, welche ſpäter der Frau Franz auf der Polizei, als 
von Schiblewski und Wenſierski herrührend, in Beſchlag 
genommen, vorgezeigt worden, ſeien dieſelben, welche ihr 
bei Anweſenheit dieſer beiden Männer in ihrem Laden 
abhanden gekommen. Der als Zeuge vernommene Herr 
Drechslermeiſter Gepp ſagte Folgendes aus: Als ich eines 
Tages im April d. J. von einem Geſchäftsgange in meinen 
Laden zurückkehrte, fand ich, während meine Tochter das 
Verkaufsgeſchäft beſorgte, zwei Männer in meinem Laden. 
Es ſind dieſelben, welche ſich jetzt auf der Anklagebank 
befinden. Der größere von ihnen (Wenſierski), der ſich 
am Fenſter allerhand zu ſchaffen machte, verließ bei meiner 
Anweſenheit ſofort den Laden. Der kleinere (Schiblewski) 
beſah eine Cigarrenſpitze und fragte mich, wie theuer ſie ſei; 
ich antwortete: 6 Thlr., er entgegnete, 5 Thlr. würde er 
geben. Da es Sonnabend war und ich gerne die Wochen— 
Einnahme noch um einige Thaler erhöhen wollte, erklärte 
ich, daß ich fie für dieſen Preis laſſen wolle. In dem⸗ 
ſelben Augenblick verſchwand der Mann aus meinem Laden, 
ohne etwas gekauft zu haben. Nach ſeinem Verſchwinden 
entdeckte ich den Verluſt einer Cigarrenſpitze von dem 
angeführten Preiſe. Die mir ſpäter von der Polizeibehörde 
vorgelegte Cigarrenſpitze, welche als eine von Schiblewski 
und Wenſierski herrührende bezeichnet wurde, habe ich als 
mein mir entwendetes Eigenthum wieder erkannt. — Nach 
ſtattgehabter Beweisaufnahme ging der Herr Staatsanwalt 
in ſeinem Plaidoyer mit großer Schärfe zu Werke. Die 
beiden Angeklagten Schiblewski und Wenſierski ſeien, hieß 
es, darüber in Streit gerathen, wer von ihnen den kühnen 
Griff ausgeführt. Das ſei bei der Abmeſſung der Strafe 
gleichgültig. So viel ſtehe feſt, daß ſie ſich zu den in Rede 
ſtebenden Diebſtählen verabredet und verbunden hätten. 
Dieſer Umſtand mache fie für die Theilnehmer an der Aus- 
übung des Diebſtahls gleich ſtrafbar. Es ſei deßhalb für 
Wenſierski, der ſchon ſieben Mal theils mit Gefängniß, 
theils mit Zuchthaus beſtraft worden, eiue Zuchthausſtrafe 
von 4 Jahren und Stellung unter Polizeiauſſicht auf gleiche 
Dauer und für Schiblewski, der noch nicht beſtraft worden, 
eine Gefängnißſtrafe von 6 Monaten und Stellung 
unter Polizeiaufſicht auf die Dauer eines Jahres zu bean- 
tragen. Der hohe Gerichtshof erkannte dieſem Antrage 
gemäß. Nun war aber noch mit Schiblewski und Wen⸗ 
ſierski der Vietualienhäudler Harwardt angeklagt worden, 
weil er denſelben die vier Cigarrenſpitzen abgekauft und 
ſo unter dem Verdacht ſtand, ſich der Hehlerei ſchuldig 
gemacht zu haben. Harwardt erklärte ſich auf der Anklage 
bank für unſchuldig. Daß er die vier Cigarrenſpitzen von 
Schiblewski gekauft, ſagte er, ſei richtig; aber er habe dabei 
nicht das geringſte Bedenken gehabt. Schiblewski ſei ihm 
als ein unbeſcholtener Mann und Schuhmachermeiſter bekannt 
geweſen. Wie habe er nun wohl eine Ahnung davon haben 
können, daß derſelbe mit Dieben verkehre oder ſelber ein 
Dieb ſei! — Ueberdieß habe Schiblewski verſichert, daß er 
die Cigarrenſpitzen von einem armen Reiſenden, der ſich 
in Noth befunden, ehrlich gekauft. Den Wenſierski habe 
er, Harwardt, nicht gekannt. Der Herr Staatsanwalt 
entgegnete, daß es nicht denkbar fei, wie ein geſchäſtskundiger. 
Mann, als Harwardt, geglaubt, ein armer ſich in Noth 
befindender Reiſender habe 4 koſtbare Cigarrenſpitzen, die 
nur in der Regel der reiche Mann als Beſitz aufzuweiſen, 
mit ſich als einen Luxusartikel herumgetragen. Der hohe 
Gerichtshof hielt Harwardt der Hehlerei für ſchuldig und 
verurtheilte ihn zu einer Gefängnißſtrafe von 2 Monaten. 
— — . — ———ꝓ— — ñ — — 


Künſtliche Waſſerleitungen. 


Von den Befriedigungsmitteln menſchlicher Bedürf— 
niſſe liefert die gütige Natur Licht, Luft und Waſſer 
in unbeſchränktem Maße; alle übrigen müſſen ihr 
durch menſchliche Arbeit abgerungen werden. Mit 
dem Fortſchritte der Cultur, durch die ſteigende 
Theilung der Arbeit und die fortgeſetzte Vervoll— 
kommnung der Arbeitswerkzeuge werden alle übrigen 
Befriedigungsmittel in immer reicherer Menge hervor— 
gebracht und jedem Einzelnen ein immer größerer 
Theil derſelben zur Verfügung geſtellt. Eben dieſelben 
Einrichtungen aber, auf denen der wirthſchaftliche 
Fortſchritt beruht, und beſonders das Zuſammenwohnen 
der Menſchen in großen Städten, haben zur Folge, 
daß Licht, Luft und Waſſer immer ſchwerer zugänglich 
gemacht werden. Mit Nahrungsmitteln, Kleidungs⸗ 
ſtücken, Bildungsmitteln des Geiſtes und allen Luxus- 
Artikeln iſt heute der Arbeiterſtand reichlicher und 
beſſer verſehen, als vor Jahrhunderten und Jahr⸗ 
tauſenden ſelbſt die wohlhabenderen Volksclaſſen. 
Dagegen hat auch der Reichſte heut nicht ſelten über 
Mangel an reiner Luft und gutem Trinkwaſſer zu 
klagen, Gegenſtände, in deren Ueberfluß der Wilde 
ſchwelgt. f 

Die Wohnungsfrage und die Waſſerfrage bilden 
die eigentlich ſociale Frage. Der ganzen „Poeſie des 
Elends“ würde der Boden unter den Füßen fortge- 
zogen werden, wenn es gelänge, dieſe beiden Fragen 
in völlig befriedigender Weiſe zu löſen. Was immer 
für eherne Geſetze über das Verhältniß der Arbeit 
zum Capital aufgeſtellt werden mögen, es iſt un⸗ 


zweifelhaft, daß abgeſehen von ſeltenen örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen und vorübergehenden Kriſen die Lohnſätze 
ausreichend find, um dem Arbeiter ein menfchen- 
würdiges Daſein und die Befriedigung zahlreicher 
über die genaueſte Nothdurſt des Lebens weit hinaus⸗ 
reichender Bedürfniſſe zu gewähren, falls er geſund 
iſt. Das Elend zieht überall mit der Krankheit ein. 
Keine ausgebreitetere Krankheitsurſache aber giebt 
es, als ſchlechte, dunkle, enge und dumpfe Wohnun⸗ 
gen. Unmittelbar darauf folgt der Mangel an gutem 
Trinkwaſſer. Der Genuß ſchlechten, mit ekelhaften 
oder ſchädlichen Subſtanzen gemiſchten Waſſers führt 
nicht allein direct ſchleichende Krankheiten herbei; er 


wird, gerade wie mangelhafte Wohnräume, die 
Veranlaſſung zu übermäßigem Branntweingenuß. 


Dieſer führt zur Entſittlichung, der ſicherſten Quelle 
des Elends. 

Falſche Apoſtel haben die ſociale Frage ſtets 
durch eine gewaltſame Aenderung der Geſetze über 
Preis und Lohn, Angebot und Nachfrage zu löſen 
geſucht. Aechte Freunde der Arbeiter und der 
unteren Volksklaſſen überhaupt haben ſtets einen 
geräuſchloſeren, aber wirkſameren Weg eingeſchlagen, 
um den „Armen und Elenden“ Hülfe zu bringen. Das 
Wichtigſte und Bedeutſamſte, was in dieſer Beziehung 
geleiſtet worden, ſind die Häuſerbaugenoſſenſchaften, 
demnächſt die künſtlichen Waſſerleitungen. Leider 
finden Unternehmungen dieſer Art im Publikum noch 
bei Weitem nicht die gebührende Theilnahme. Es 
liegt in dem Deutſchen ein unbeſieglicher Zug, ſich, 
nachdem er das Arbeitskleid ausgezogen und ſich zur 
abendlichen Erholung hingeſetzt hat, unmittelbar auf 
das Meer der hohen Politik zu wagen. Sobald der 
Handwerker ſein Schurzfell abgethan und ſein Glas 
Bier zum Munde geführt hat, verſucht er dem Kaiſer 
Napoleon und dem Lord Palmerſton in der Seele 
zu leſen, erörtert die weltliche Herrſchaft des Papſt— 
thums und trägt Sorge für die Zukuuft der Donau- 
fürſtenthümer. Für oder gegen eine engliſche Parla- 
mentsreform, für oder gegen Garibaldi, für oder 
gegen den amerikaniſchen Sonderbund nimmt er lei— 
denſchaftlich Partei; die Angelegenheit ſeiner Commune, 
ſeines Bezirks betrachtet er mit der augenfälligſten 
Gleichgültigkeit. Zwiſchen ſeiner Werkſtatt und dem 
Fortſchritt der Menſchheit im Allgemeinen liegen keine 
Intereſſen, die ihn berühren. 

Herr Hofrath von Hackländer hat einmal einen 
Roman geſchrieben zu dem Zwecke, eine Stadt zu 
verhöhnen, in welcher über die Frage, ob ein Schlacht— 
haus gebaut, ob eine Gasbeleuchtung eingerichtet 
werden ſolle, lebhaft verhandelt wurde. Natürlich, 


denn ſolche Fragen aufzuwerfen iſt ja kleinſtädtiſch. 


Daß von ſolchen kleinſtädtiſchen Angelegenheiten 
Wohl und Wehe vieler Menſchen in weit größerem 
Umfange abhängt, als von Hofintriguen, wie ſie der 
Herr Hofrath mit fo anmuthiger Ausführlichkeit dar⸗ 
zuſtellen weiß, iſt dem Herrn Hofrath entgangen. 
Wir können nur lebhaft wünſchen, daß ſich in 
Deutſchland recht viel kleinſtädtiſcher Sinn in dem 
von Hackländer gegeißelten Sinne entwickele, denn es 
fehlt daran mehr als billig; und namentlich, daß in 
jeder Stadt, in welcher ſich ein Mangel an gutem 
Trinkwaſſer bemerkbar macht, eine Partei ſich bilde, 
die mit kleinſtädtiſchem Eifer auf Herſtellung einer 
künſtlichen Waſſerleitung dringt. 

Die Verderbniß des Trinkwaſſers iſt ein in 
großen Städten unausbleibliches Ereigniß. Sobald 
eine Stadt mit Abzugskloaken, mit Gasröhren u. f. 


w. durchzogen iſt, dringt der Inhalt derſelben in die 


Quellen ein. Der mit allem Unrath der Stadt er- 
füllte Fluß wirkt auf alle Quellen ein, die tiefer 
liegen, als ſein Waſſerſpiegel. Das alles geſchieht 
nach ehernen Naturgeſetzen. Es iſt daher kein 
Wunder, wenn, wie dies hier geſchehen iſt, in dem 
Brunnenwaſſer kleine Quantitäten geradezu ſehr 
ſchädlicher Subſtanzen durch chemiſche Analyſe nach— 
gewieſen werden, oder wenn in einem Theile der 
Vorſtadt Brunnen für Brunnen ein Waſſer liefert, 
welches nach mehrtägigem Stehen einen trüben dicken 
Bodenſatz zurückläßt. Es iſt ein unausbleibliches 
Ereigniß, aber es iſt eben darum nothwendig, daß 
man den Folgen deſſelben entgegenarbeite. 


In Amerika hat man ſich die Erfahrungen Europas 
zu Nutze gemacht und nimmt dort bei jeder Städte- 
gründung auf die erforderliche Waſſerzufuhr die gebüh⸗ 
rende Rückſicht. Häufig kam es vor, daß eine Stadt 
über alle Erwartung ſchnell wuchs und Größenver⸗ 
hältniſſe annahm, an die man bei der Entſtehung 
nicht denken durfte. In weniger als einem Jahr- 
hundert wurden aus den kleinen Plätzen Newyork, 
Brooklyn, Philadelphia Städte erften Ranges. Als 
die Bevölkerung die Anzahl von 300,000 bis 500,000 
Seelen erreicht hatte, und die vorhandenen Brunnen 
nicht mehr ausreichten, begnügte man ſich nicht, wie 


man dies in Europa gethan hätte, einige Brunnen 
mehr zu graben, ſondern griff die Sache in einem 
größeren Maßſtabe an. 

Die Stadt Newyork erbaute eine Waſſerleitung, 
welche das Waſſer des 60 Meilen weit entfernten 
Bretonfluſſes ihr zuführt und ſogar auf einer hohen 
Brücke ein ſtehendes Waſſer von anſehnlicher Breite 
überſchreitet. Aus drei rieſigen Waſſerbehältern wird 
das Waſſer durch Röhren in alle Theile, alle Häuſer 
und Stockwerke der Stadt geführt. Aus denſelben 
beziehen alle Privatperſonen und Gewerbtreibende der 
Stadt ihren Waſſerbedarf; die zur See gehenden 
Schiffer füllten ihre Tonnen mit dem nöthigen Trink- 
waſſer in weit ſchnellerer Zeit und mit weit geringeren 
Koſten als wenn ſie daſſelbe aus Brunnen ſchöpfen 
müßten. Es wird dadurch unſägliche Menſchenarbeit 
erſpart, welche bei uns erforderlich iſt, das Waſſer 
in die einzelnen Häuſer und Stockwerke zu ſchaffen. 

Durch dieſe erleichterte Zuführung wird ein erhöhter 
Verbrauch des Waſſers herbeigeführt. Während in 
Deutſchland der tägliche Verbrauch an Waſſer ſich auf 
zwei bis höchſtens fünf Cubikfuß täglich beläuft, ſteigt 
er dort, wo der Gebrauch der Waſſerleitungen ein 
allgemeiner geworden, auf 12 bis 20 Cubikfuß und 
ſelbſt noch erheblich höher. Man hat häufig das 
Wohlbefinden und den Wohlſtand der Nationen dadurch 
vergleichend feſtgeſtellt, daß man ermittelt, wie viel 
Brod, Fleiſch, Salz oder andere Verbrauchgegenſtände 
dieſelben auf den Kopf verzehrten. Der Verbrauch 
des zu ſo vielen gewerblichen Anlagen unentbehrlichen 
Waſſers iſt gewiß gleichfalls nicht ungeeignet, einen 
Maßſtab für das Befinden eines Volkes abzugeben. 
Mit je weniger Arbeit ausreichende Mengen Waſſer 
in die Häuſer geſchafft werden können, deſto wohlfeiler 
find Bäder herzuſtellen, deſto häufiger werden fie ge⸗ 
braucht werden. 

Noch andere Vortheile, welche eine Waſſerleitung 
mit ſich führt, liegen auf der Hand. In den Straßen 
werden zahlreiche Vorbereitungen, ſogenannte Hydran⸗ 
ten, angebracht, aus denen man mittelſt eines ange— 
ſchraubten Schlauches das Waſſer nach allen Richtungen 
hin leiten kann. Durch ſie wird es bei Feuersgefahr 
den Spritzen zugeführt und damit die Gefahr bedeu— 
tend verringert. Durch ſie wird die Straßenreinigung 
erleichtert. Die Kraft, mit welcher das Waſſer aus— 
ſtrömt, thut das Beſte bei der Arbeit und erleichtert 
die Fortſchaffung des Schmutzes. In trockener Sommer- 
zeit kann man des Nachts, wenn der Verkehr ruht, 
die Hydranten aus möglichſt großer Höhe die ftagni« 
rende und ſtaubige Straßenluft niederwerfen und die 
Straßen beſprengen laſſen. Man ſorgt in dieſer 
Weiſe für die Erneuerung der Luft und verbeſſert 
fo ein anderes Befriedigungsmittel menſchlicher Bedürf— 
niſſe, welches durch das Zuſammenwohnen zahlreicher 
Menſchenmengen in Städten verderbt wird. 

Das Flußwaſſer muß, um zum Trinken verwandt 
werden zu können, zuvor filtrirt werden. Zu dieſem 
Zwecke läßt man es zunächſt in einem Ablagerungs⸗ 
baſſin mehrere Tage ſtehen, um es abzuklären und 
führt es alsdann in ein Filtrirbaſſin. Dies iſt ein 
großer mit Erdwällen umgebener Behälter von 7 bis 
15 Fuß Tiefe. Die innere Wand der Wälle iſt 


geneigt, und in ähnlicher Weiſe wie der Boden mit“ 


feſtgeſtampftem Thon und darin eingedrückten, rein⸗ 
gewaſchenen Kieſelſteinen waſſerdicht gemacht. Auf 
dem Boden liegt das Filtrirmaterial aufgeſchichtet, 
zuunterſt grober Kies von Fauſtgröße, dann mehrere 
Schichten feinerer Kies, zuoberſt ſcharfer gereinigter 
Sand. In Friſten von 1 bis zwei Monaten werden 
die Filtrirbaſſins gereinigt, indem die durch Schlick 
verunreinigten Sandſchichten durch andere erſetzt werden. 

Das in dieſer Weiſe filtrirte Waſſer kann unbe— 
denklich zum Trinken und allen öconomiſchen und 
gewerblichen Zwecken verwandt werden. Der Gebrauch 
des Flußwaſſers als Trinkwaſſer ſtößt allerdings häufig 
auf Vorurtheile. Es iſt zugegeben, daß das Brunnen— 
waſſer, welches an kohlenſaurem Kalk, kohlenſaurer 
Magneſia, kohlenſaurem Kali und Natron, ſchwefel⸗ 
ſaurem Kalk, Chlornatrium, Chlormagneſium, Eiſen⸗ 
oxyd und Kieſelſäure der Regel nach reichhaltiger iſt, 
als Flußwaſſer, angenehmer und erfriſchender im 
Geſchmack iſt, aber keineswegs iſt es der Geſundheit 
immer zuträglich, wie denn viele Aerzte ein ſolches 
Waſſer von den Krankenſtuben gänzlich ausgeſchloſſen 
wiſſen wollen. Ueberhaupt neigt ſich die Anſicht der 
ärztlichen Autoritäten dahin, daß ein Trinkwaſſer um 
ſo weniger nachtheilig für die Geſundheit iſt, je 
weniger Salze und Erden darin enthalten ſind. In 
England beſonders iſt dieſe Meinung in die gebildeten 
Volksklaſſen tief eingedrungen. 8 

Um das Trinkwaſſer erfriſchender zu machen, wird 
man es im Sommer durch Eis kühlen können. Aeußer⸗ 
ſten Falls mag der, welcher das Brunnenwaſſer zum 
Trinken ſchlechterdings nicht entbehren kann, daſſelbe 


nach wie vor benutzen; es bleibt dennoch ein beträcht⸗ 
licher Vortheil, der durch die Waſſerleitungen geftif- 
tet wird. 

In Bremen wird gegenwärtig die Errichtung 
einer Waſſerleitung vorbereitet. Es ſind dabei fol⸗ 
gende Principien als die maßgebenden aufgeſtellt. 
Die Maſchine ſoll vorläufig etwa täglich 150,000 
Cubikfuß, alſo für jeden Kopf der Bevölkerung etwa 
2 Cubikfuß heben; das Röhrenſyſtem aber wird ſo 
eingerichtet, daß das erwähnte Quantum im Laufe 
der Zeit verdoppelt werden kann. Die Röhren wer— 
den nach dem Veräſtelungsſyſtem eingerichtet, deſſen 
einzelne Hauptröhrenſtränge unter ſich nicht, wie dies 
bei dem Cireulirſyſtem der Fall, verbunden ſind. 
Einzelne Verbindungsſtränge werden zwar dennoch her— 
geſtelltz allein mit Schieberventilen zum Abſtellen ein- 
gerichtet, ſo daß das Waſſer je nach Anordnung der 
Verwaltung auf einen Punkt concentrirt oder nach 
allen Richtungen vertheilt werden kann. Die Filtra— 
tion wird nicht durch künſtliche Baſſins, ſondern auf 
natürlichem Wege verſucht, dabei aber vorbehalten, 
die Filtrirkraft des natürlichen Terrains durch Zu— 
leitungsgräben, die mit grobem Kies auszufüllen, zu 
verſtärken, auch neben dem offen liegenden Sammel- 
baſſin ein überwölbtes, mit Erde zu bedeckendes Baſſin 
zu bauen, in welchem das bereits filtrirte Waſſer von 
allen Pflanzentheilen rein und im Winter froſtfrei 
erhalten werden kann. Als Maſchine wird eine 
Dampfmaſchine gewählt, welche das Waſſer direct in 
das Röhrenſyſtem pumpt, und ſich dabei in der 
Weiſe ſelbſt regulirt, daß ſie bei geringem Abfluſſe 
des Waſſers aus dem Röhrenſyſtem einen langſame— 
ren, bei raſcherem Abfluſſe einen raſcheren Gang an- 
nimmt, während ſie, ſobald das Röhrenſyſtem ganz 
gefüllt iſt, von ſelbſt zum Stillſtande gelangt. Die 
Kraft der Maſchine wird ausreichen, um erforder— 
lichen Falls, z. B. bei Feuersbrünſten, das Waſſer 


bis auf 120 Fuß Ausflußhöhe zu fördern. 


Auf dieſen Grundlagen iſt ein ausführlicher 
Plan ausgearbeitet worden, der an competenter Stelle 
bereits zur Prüfung vorliegt. Derſelbe ſchließt ſich 
an diejenigen Einrichtungen an, welche in Magdeburg 
bereits ſich bewährt haben, in Braunſchweig gleich— 
falls vor kurzem zur Ausführung gekommen ſind. 

(Weſer Ztg.) 


Literariſches. 

Eine neue populäre Bienenzeitung. 
Vom 1 Februar an erſcheint bei B. Müller in 
Meppen (Hannover) eine „Dorfzeitung für 
praktiſche Bienenzucht“, unter Mitwirkung der 
bewährteſten Bienen-Meiſter, Apiſten und Bienenzüchter. 
Redakteur derſelben iſt J. X. Burr, Pfarrer in Schlier 
bei Ravensburg, Präſident des ſchwäbiſchen Bienen⸗ 
zuchtvereins, der ſeit 30 Jahren die Bienenzucht 
im Großen, mit ſpezieller Würdigung der Dzier⸗ 
zon'ſchen und Berlep'ſchen Grundſätze betreibt, und 
von hoher k. landw. Centralſtelle Württemberg's längſt 
um Veröffentlichung ſeiner Erfahrungen aufgefordert 
wurde. Unter den Mitarbeitern werden genannt: 
Pfarrer J. N. Oettel, Präſident des Böhmiſchen 
Bienenzüchter⸗Vereins, Verfaſſer des berühmten Buches: 
„Klaus der Bienenvater“. Die Redaktion wird, wie 
es im Proſpekt heißt, in ihrem Blatte nur ganz 
Praktiſches und zuverläſſig Erprobtes, ſowohl über 
die italien iſche wie deutſche Bienenzucht in populärer, 
Jedermann verſtändlicher Faſſung bringen; es handelt 
ſich hier allein um Wahrheit und Belehrung auf 
die allernneigennützigſte Weiſe. Ohne das Blatt zum 
Tummelplatz verworrener und gehäſſiger Anſichten 
zu machen, werden auf eine freundliche, Allen zu— 
gängliche Weiſe, nur die Früchte gereifter Erfahrung 
darin niedergelegt. Unter der Ueberſchrift: „Anfragen 
und Auskunft“ wird die Redaktion jede Auskunft 
über Bienenzucht unentgeltlich ertheilen, was für 
Anfänger u. ſ. w. von beſonderem Werthe ſein 
dürfte. Die Zeitung ftelt ſich ſomi tauf einen vor 
zugsweiſe praktiſchen Standpunkt. Sie erſcheint 
monatlich, koſtet jährlich 20 Sgr. und iſt durch alle 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten Deutſchlands und 
der Schweiz zu beziehen. Bei Anmeldung von 
6 Abonnenten 1 Freiexemplar. 


Meteborologiſche Beobachtungen. 


230 4 332,10 | 8,2 NNW. friſch, durchbrochen. 
24068] 33385 | + 4,9 N. ſtürm., hell u. wolkig. 
121 335,14 ＋ 5,7 [do. do. do. 


Kaffeehaus zu Schidlitz. 
Montag, den 30. Mai e., findet bei mir ſtatt: 
Das Siegesfest von Düppel, 


worauf ſchon heute aufmerkſam zu machen ich mtr 
ergebenſt erlaube. 


J. Witt. 


ai. 

Geſchloſſene Schiffs-Frachten am 23 0 
Leith 3 s. 7 d., Grangemouth 3 8. 6 de af 

pr. Or. Weizen. Holland fl. 26 u. 265 pr. 13 

Maaß fl. 27, Bremen 144 Thlr., Emden pr. 5 

Laſt Roggen. Flensburg 14 / Hbg. Bco. dad fichte 

Roggen. Sunderland 17 8. 6 d. u. 18 s. pt. 

22 8. 6 d. und 23 8. pr. Load eichen Holz. 


Schiſfs-Napport aus Ueufahrwaſſer. 
Angekommen am 23. Mal: 
Radmann, Minna, v. Swinemünde, m. 
Jacobſen, Henrik Sörenſen, v. Copenhagen, 

Geſegelt: 3 Schiffe mit Holz. 

5 Angekommen am 24. Mat: 

4 Schiffe mit Ballaſt. 
Ankommend: 1 Brigg Alexandrine 
2 Schooner. Wind: 


i. 

Horſen- Verkäufe zu Panſig am 24. 7 
Weizen, 400 Saft, 134pfd. fl. 430; 185 fl. 500 
bis 133pfd. fl. 420; 130pfd. fl. 415 . u 
4024; 124. 25pfd. fl. 375; 122 pfd. fl. 3495 95 
fl. 335; 125. 26 pfd. blauſp. fl. 3374, 


eint 
e 


1⁰ 
dat 
NN 


Erbſen weiße, fl. 260. N 
Bahnpreiſe zu Danzig am 24. Mat 
Weizen 124—130pfd. bunt 60-66 Sgr. 1.30 

125 —134pfd. hellb. 624— 714 Sgr. pr. 850 9.3.00 
Roggen 121—128pfd. 414—434/44 Sgr. pi. 8160 
Erhien weiße Koch- 43—46 Sgr. 

do. Futter- 40-42 Sgr. 
Gerſte kleine 107 —114pfd. 33—37 Sgr. 
große 112—118pfd. 34—38 Sgr. 
Hafer 70—80pfd. 22— 24/25 Sgr. 


Ange ommene Fremde. 


Im Engliſchen Hauſe: pt 
Die Ritterzutsbeſ. Kern a. Aweiden u. Grun nuch 1 
a. Kraſtuden. Die Kaufl. Perels a. Berlin, 3 
Hamburg u. de la Roſe a. Marienwerder. 
Hotel de Berlin: 
Buchdruckereibeſ. Rietz a. Naumburg 4. 
Kaufl. Schleſinger a. Breslau, Steindorf u. 
Berlin, Rogazinski a. Glauchau u. Behrens 4. ‚ie 
Malter's Hotel: Sime 
Freiherr v. Buttler a. Poſen. Die Kauf, nel 
a. Berlin, Schnars a. Hamburg u. Bathe a. & 
Hotel zum Kronprinzen: 
Die Kaufl. Diehl a. Hamburg u. Grawert 
Reg.⸗Beamter Pritſch a. Bromberg. 4 
Hotel drei Mohren: Knabe. 
Die Ritterguteveſ. Kühn a. Stulzenbur ge King, 
Rothenburg u. v. Silberſtein a. Schönſee. og on 
Rohlberger a. Poſen, Hörner a. Magdeburg, Reich 
Memel, Prübl a. Frankenhauſen, Bernhardt u, Hei, 
a. Berlin. Die Rentiers Schnabel a. Königebe aufe 
ner u. Gebens a. Hamburg. Bauführer 


S. ,% 
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de 


Erfurt. "Mi 
Hotel d' Oliva: Bell 
Die Kaufl. Pfeifenberger u. Heymann 1.0 4. 
Die Gutsbeſ. Thymian a. Menkewitz u. Mablge inner 
ken. Frau Heinberg a. Polangen. Rendant 
Königsberg. et 
Deutſches Haus: in 
Poſtexpedient Näſe n. Gem. a. Neuſtadt⸗ Gr 
leute Andrie u, Michelſen a. Pr. Srarsard mb 


Thomſen a. Greifswalde. Gutsveſ. Amort a. 


Victoria - Theater: ch 
Mittwoch, den 25. Mai. Der verwunſcheuf; 15 
Schwank in 3 Akten von Plötz. Hier ßrie 
ißt mit? Vaudeville-Poſſe in 1 Akt e 
p- 


. 
9 , 
Männer-Turn-Vere lz 
nA) Zur Eröffnung bed „ wit 55 
ö DTaurnplatzes beabſichtige ture 
F . 4. Juni d. J. ein ige we pen 
A. zu geben. Die Turner Danzig no 


1 
e Mi ab 


N 


Stuben: & Hausthüren, 1 mag 
Fenſter nebſt Gerüſten, ſind billig zu rn 
Brodbänkengaſſe ? 


Johann Hoflshes Malz⸗ 


(Geſundheits⸗Bier) 

empfehlen 6 Fla ſchen 1 
E. Marschal 

Heil. Geiſtgaſſe 


280 Elif ſtarke geſa el, 


Thaler co" 


92. 


augeſehen, und nach der Schur or n Vell 
genommen werden können, 1 8 gönel 
Dominium Lochen be 
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